
„Das Gehirn
liest mehr
Information
aus, daher
glaubt man,
das schon
einmal erlebt
zu haben.“
Manuel Schabus,
Uni Salzburg
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Mit kleinen Illustrationen können die Volksschüler ausdrücken, welche Vorstellungen sie vom Thema Scheidung haben. [ Team SMiLE ]

Wenn der Gedächtnisabruf im Temporallappen nicht akkurat funktioniert, kommt uns eine völlig neue Situation bekannt vor.

Was passiert bei einem Déjà-vu im Gehirn?
FORSCHUNGSFRAGE
VON VERONIKA SCHMIDT

O ft haben Menschen das Ge-
fühl: Hey, das habe ich schon
erlebt! Meist ist so ein Déjà-vu

unheimlich, denn man weiß, dass die-
se Situation noch nie vorher da war.
Nicht alle Leute kennen das, aber bis
zu 97 Prozent der Personen geben in
Studien an, mindestens einmal im Le-
ben schon ein Déjà-vu gehabt zu ha-
ben. „Das ist ein Gedächtnisabruf, der
nicht hundertprozentig klappt“, er-
klärt Manuel Schabus, der das Labor
für Schlaf- und Bewusstseinsfor-
schung der Uni Salzburg leitet. Das
Gehirn ruft Gedächtnisinformation ab
und glaubt, dass es den Kontext schon
kennt, weil es ähnliche Situationen zu-
vor erlebt hat. „Das muss nicht immer
eine Fehlleistung des Gehirns sein“,
sagt Schabus. Es ist sehr sinnvoll, dass
das Gehirn Ähnlichkeiten gut erken-

nen kann. „Es gibt ein unbewusstes
implizites Gedächtnis: Das speichert
wahnsinnig viel ab, ohne dass wir das
wissen.“ Wenn man etwa in einer
fremden Stadt die Hotellobby betritt,
kann man das Gefühl haben, hier
schon gewesen zu sein. „Vielleicht,
weil man in einer anderen Stadt schon
in der gleichen Hotelkette war. Dann
erkennt das Gehirn die Anordnung
von Rezeption, Bar und Restaurant als
bekanntes Muster und man hat ein
Déjà-vu“, erklärt Schabus.

Oft bei Müdigkeit und Stress
Welche Art von Täuschung tritt aber
bei den Menschen ein, die kurze
Déjà-vus im Alltag erleben, besonders
gehäuft, wenn sie erschöpft oder ge-
stresst sind? „Diese Vorahnungen
sind auch nichts Mystisches, sondern
passieren, wenn der Temporallappen
weniger akkurat arbeitet“, so Schabus.
Diese Gehirnregion beinhaltet den
Hippocampus, wo Gedächtnisinfor-

mation temporär gespeichert wird.
Ganz vorn im Kopf liegt der präfronta-
le Kortex, der entscheidet, welche In-
formation ausgelesen wird und wel-
che nicht. Die Interaktion zwischen
dem Hippocampus im Temporallap-
pen und dem präfrontalen Kortex
passiert ständig. Wenn diese Kombi-
nation nicht hundertprozentig passt,
wird der Gedächtnisabruf unscharf
und der Mensch kann ein Déjà-vu er-
leben. „Das Gehirn liest mehr bzw.
zum Teil falsche Informationen aus,
daher glaubt man, das schon einmal
erlebt zu haben. Studien zeigen, dass
solche Déjà-vus häufiger unter Mü-
digkeit oder Stress auftreten.“

Besonders stark treffen diese Ge-
dächtnistäuschungen Menschen, die
unter Temporallappen-Epilepsie lei-
den oder an anderen psychiatrischen
Krankheiten: Dann funktioniert der
Abruf von Gedächtnisinformation
nicht sauber. Die Leute vertauschen
neue mit alten Erfahrungen, die ähn-

lich waren. „Unser Gehirn ist prinzipi-
ell eine Vorhersagemaschine. Es ver-
sucht, Unsicherheiten vorwegzuneh-
men, und sagt stets voraus, was am
wahrscheinlichsten als Nächstes pas-
sieren wird. Diese Mustererkennung
kann einem das Gefühl geben, das
schon erlebt zu haben.“

Schabus erforscht derzeit das Ge-
dächtnis von Babys. Schon vor der
Geburt werden dem Fötus sechs Wo-
chen lang täglich über Lautsprecher
Reime wie „Schlaf, Kindlein, Schlaf“
vorgespielt. Kurz nach der Geburt be-
suchen die Forscher die Familie, das
Baby bekommt eine EEG-Haube auf-
gesetzt, die seine Gehirnströme misst.
„Dann schauen wir, ob das Gehirn auf
den bekannten Reim oder die Stimme
der Mutter anders reagiert als auf
neue Reime oder eine unbekannte
Frauenstimme“, sagt Schabus. [ Foto:Kolarik ]

Was wollten Sie schon immer wissen? Senden Sie
Fragen an: wissen@diepresse.com

„Alle Kinder sind von Scheidung betroffen“
Soziologie. Nicht nur Scheidungskinder machen sich Gedanken über Trennungen: Sie sind generell ein großes Thema
bei Volksschülern. Eine aktuelle Studie zeigt, dass Kinder Fairness für ihre Eltern noch wichtiger finden als für sich selbst.

VON VERONIKA SCHMIDT

A ls Ulrike Zartler in der Stra-
ßenbahn zuhörte, wie sich
Volksschülerinnen über das

Thema Scheidung unterhielten,
wurde die Soziologin hellhörig. Ein
Mädchen meinte: „Scheidung ist im
Gesetz verboten, wenn die Kinder
jünger als acht Jahre alt sind.“ Zart-
ler, die an der Uni Wien zu dem
Thema habilitiert hat, bemerkte,
wie wenig die Wissenschaft darüber
weiß, was Kinder sich unter „Schei-
dung“ oder „Trennung“ vorstellen.

Gemeinsam mit dem Team
um Raphaela Kogler und Marlies
Zuccato-Doutlik am Institut für So-
ziologie der Uni Wien entwarf
Zartler das Sparkling-Science-Pro-
jekt „Smile“, gefördert vom Wis-
senschaftsministerium. „Wir ha-
ben eine Vielfalt von spielerischen
Methoden eingesetzt, um die
Sichtweise der Acht- bis Zehnjähri-
gen zu erfahren. Die Kinder konn-
ten entweder untereinander über
Scheidung reden oder in einem
geschützten Umfeld uns Forsche-
rinnen erzählen, was sie nicht vor
der Klasse aussprechen wollten“,
beschreibt Zartler.

Eine der Methoden nennt sich
„Concept Cartoon“ und wurde
erstmals in einem soziologischen
Kontext angewendet. Kleine Illu-
strationen stellen die Meinungs-
vielfalt verschiedener Charaktere
dar: Diese Zeichnungen sind in
Kleingruppen Ausgangspunkt für
freie Diskussionen, in denen jeder
über die Figuren im Bild statt über
sich selbst reden kann. Dabei
kommt heraus, was die Kinder
denken und zu wissen glauben.

Eigene Vorstellung im Kopf
Die Soziologinnen wählten als
Testregion das Bundesland mit der
höchsten Scheidungsrate, Wien
mit 47 Prozent, und das mit der ge-
ringsten, Tirol mit 35,5 Prozent
(Daten aus dem Jahr 2017). In je-
weils zwei Volksschulen wurde das
Projekt im Herbst 2017 mit Dritt-
klässlern begonnen, inzwischen

sind die Kinder in der vierten
Volksschulklasse und die Forsche-
rinnen in der Endphase der Aus-
wertung aller Ergebnisse.

„Faktisch sind alle Kinder be-
troffen von Scheidung“, betont
Zartler. Entweder durch die eige-
nen Eltern, oder es geht um die El-
tern der besten Freundin oder des
Cousins. „Jedes Kind hat das The-
ma im Kopf, es ist angstbesetzt
und beschäftigt seine Gedanken-
welt.“ Aber Kinder haben ihre ei-
genen Vorstellungen von Begriff-
lichkeiten. Während bei Erwachse-
nen der Unterschied zwischen
Trennung und Scheidung eher auf
rechtlichen Aspekten beruht, se-
hen Kinder das anders.

„Viele glauben, Paare mit Kin-
dern lassen sich scheiden, aber
Paare ohne Kinder trennen sich“,
erklärt Zartler. Andere meinten,

Trennung heiße, dass man mit
dem Partner weiterhin redet, aber
Scheidung, dass man mit dem Ex
nichts mehr zu tun haben will.

Fake-Papa und Halb-Oma
„Es ist wichtig, dass Erwachsene
darauf achten, welche Begriffe sie
verwenden und wie die Kinder
diese verstehen.“ Auch die Frage,
was Stief- und Halbgeschwister
sind, ist für Volksschüler nicht klar.
„Halbgeschwister wohnen nur so
halb bei uns zu Hause“ oder
„Halbgeschwister sind, wenn dei-
ne Tante ein Kind bekommt“ wa-
ren Aussagen der Kinder. Der Be-
griff „Stief“ wird in der jungen Ge-
neration kaum verwendet, sie
kennt höchstens die Stiefmutter
aus Märchen. „Die Kinder erfinden
eigene Begriffe für ihre Bezugsper-
sonen wie Fake-Papa oder Halb-

Oma.“ Die Soziologinnen wollten
auch wissen, woher sich Volks-
schüler ihre Informationen holen.
„Vor allem von anderen Kindern:
in der Klasse, von Freunden oder
Geschwistern. Erwachsene sind
selten die Quelle“, erklärt Zartler.
Auch Medien setzen den Kindern
Ideen in den Kopf, was Scheidung
bedeutet. So waren sich manche
sicher, dass Eltern sich scheiden
lassen, wenn sie öfter als drei Mal
in der Woche streiten: „Das hab
ich im Fernsehen gesehen!“

Und welche Ursache vermuten
Kinder hinter Trennungen? Erstens
fanden die Forscherinnen „kindbe-
zogene Ursachen“, also dass sich
Eltern scheiden lassen, weil die
Kinder schlimm sind oder die El-
tern über die Erziehung streiten.
Zweitens nennen Volksschüler „el-
ternbezogene Ursachen“, etwa Al-

kohol, Gewalt, Gefängnisaufent-
halt, aber vor allem Streit als Schei-
dungsgrund. Viele erzählen, dass
die Eltern streiten, „wer die Steuern
zahlt“ oder das Geld verdient. Auch
den Konflikt, wer im Haushalt wie
viel Arbeit macht, kriegen Kinder
mit. Als dritten Ursachenkomplex
haben die Forscherinnen „höhere
Macht“, also äußerliche Rahmen-
bedingungen, verortet – zum Bei-
spiel, wenn Kinder glauben, Eltern
trennen sich, weil sie verschiedene
Sprachen sprechen, weil Krieg
herrscht, oder weil „die Mutter eine
Katze gekauft hat, der Vater aber
allergisch gegen die Katze war“.

Müssen die Kinder ins Heim?
Auch beim Ablauf einer Scheidung
haben Kinder eigene Vorstellun-
gen: Manche meinen, der Bürger-
meister sei zuständig. Andere
fürchten, dass man vor ein Gericht
muss wie ein Verbrecher. Und ei-
nige sorgen sich, dass die Kinder in
ein Heim kommen, wenn die El-
tern sich nicht einigen können
oder der Richter sie weder zur
Mutter noch zum Vater geben will.

Auffallend war in den Gesprä-
chen, dass die Kinder wollen, dass
eine Scheidung für ihre Eltern fair
ausgeht. Das Wohl der Eltern ist
den Volksschülern wichtiger als ihr
eigenes, etwa wenn sie überlegen,
wie viele Tage pro Woche sie bei
Vater oder Mutter leben sollen.

IN ZAHLEN

8 bis 10 Jahre waren die Kinder alt,
die im Sparkling-Science-Projekt

„Smile – Scheidung mit Illustrationen
erforschen“ den Forscherinnen ihre
Ansichten mitteilen konnten.

20 bis 30 Prozent beträgt das
„Scheidungsrisiko“ aus Kinder-

sicht, also das Risiko, vor dem
18. Geburtstag eine Scheidung oder
Trennung der Eltern zu erleben. In der
Studie waren 60 Kinder aus vier Volks-
schulen (30 Buben, 30 Mädchen)
involviert, davon hatten 15 (25 Prozent)
geschiedene oder getrennte Eltern.


